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      Dieser Roman ist das Debüt, das ich in den frühen 2000er-Jahren mit meiner Kollegin Micha Goebig geschrieben habe und das 2009 unter dem Titel »Mopsküsse« im Goldmann Verlag erschienen ist.

      In der Geschichte um Antonella, Georgia und Mops Hugo haben sich in dieser Version nur Kleinigkeiten geändert – wer kennt oder nutzt heutzutage noch einen Blackberry oder einen iPod?

      Es war ein spannendes Erlebnis, nach so vielen Jahren zurück zu meinen Wurzeln zu gehen und meine eigenen Anfänge zu erforschen. Mein Schreiben hat sich doch in einigen Aspekten ziemlich geändert, aber in gewissem Sinn ist Antonella die Protagonistin, die mir bis heute am vertrautesten ist. So viel Zeit wie mit ihr habe ich seitdem mit keiner meiner Hauptfiguren mehr verbracht ...
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      Wenn du mehr über mich, meine Pseudonyme Charlotte Taylor und Charlotte McGregor erfahren möchtest, dann melde dich doch für meine Leser-Post an und sichere dir eine Geschichte gratis: https://carinmueller.de/newsletter/leser-post

      

      Ich freue mich immer über Kontakt zu meinen Leserinnen.

      

      Aber nun viel Spaß mit »Hugo’s Affairs – Wie war das mit zauberhaften Anfängen?«
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      Sehr geehrte Frau De Anna,

      zum Tode von Frau Elsa Fried erlaube ich mir, Ihnen mein aufrichtiges Beileid auszusprechen.

      Als Nachlassverwalter möchte ich Sie darüber hinaus auch davon in Kenntnis setzen, dass Ihre werte Großtante Sie zur Alleinerbin ihres Vermögens gemacht hat.

      Bitte melden Sie sich so rasch wie möglich bei mir, um einen Termin in meiner Kanzlei in Frankfurt am Main zu vereinbaren. Mit freundlichen Grüßen

      Dr. Adrian Stern

      

      Antonella knüllte wütend den Brief zusammen und warf ihn in die Ecke. Dabei hatte sich doch alles so vielversprechend angehört. Vor drei Tagen war dieser Brief aus Frankfurt angekommen, und selbstverständlich hatte sie sofort bei Dr. Stern angerufen. Und tatsächlich: Elsa Fried, Oma Rosis verschrobene Schwester, hatte ihr mutmaßlich ein hübsches Sümmchen hinterlassen. Details wollte der Anwalt am Telefon nicht preisgeben. »Dazu müssten Sie sich schon in meine Kanzlei bemühen«, meinte er recht verbindlich und fügte hinzu: »Je früher, desto besser!« Dieser Meinung hatte sich ihre Familie sofort und erschütternd vehement angeschlossen. Und so war sie an diesem sonnigen Tag Anfang Mai mit dem Zug von München nach Frankfurt gefahren, um das geheimnisvolle Erbe anzutreten.

      Zum Termin bei »Dr. Adrian Stern — Rechtsanwalt, Notar« kam sie nur unwesentlich zu spät. Gut, es war eine halbe Stunde, aber der Zug hatte eben etwas Verspätung gehabt, und die Strecke vom Hauptbahnhof in die Jahnstraße im Nordend hatte auf der Karte so weit nun auch nicht ausgesehen. Den Kanzleidrachen Frau Haubrock beeindruckten ihre wortreichen Entschuldigungen nur wenig. »Dr. Stern ist ein viel beschäftigter Mann!«, knurrte sie Antonella an und musterte missbilligend die Kleidung der großgewachsenen, schlanken Klientin. Dabei hatte sich Antonella extra schick gemacht für diesen wichtigen Termin. Rotes Twinset mit moderatem Ausschnitt, nicht zu kurzer Jeansrock und ihre neuen roten Sneakers, die dunklen langen Haare offen.

      Frau Haubrock aber war offenbar eine vom Leben frustrierte Person Mitte fünfzig. »Ist nicht kürzlich Ihre Tante verstorben.«

      »Schon richtig«, Antonella ignorierte den abschätzigen Tonfall und fuhr unbeeindruckt fort, »aber Tantchen war ein höchst lebensfroher Mensch und lässt sich in einer selbstgetöpferten lila Urne in der Karibik seebestatten. Trauerflor wäre also höchst unangebracht.«

      Die Sekretärin zog, pikiert über eine derart dreiste Antwort, eine Augenbraue hoch und führte Antonella wortlos in das Büro ihres Chefs.

      Besagter Adrian Stern bot einen erheblich erfreulicheren Anblick als sein Cerberus. Antonella schätzte ihn auf Ende dreißig, er war gut einsneunzig groß, schlank, hatte graumelierte, dunkle kurze Haare und leuchtend blaue Augen. Er sprang hinter seinem riesigen Holzschreibtisch auf und kam Antonella lächelnd entgegen. »Adrian Stern, schön, dass Sie es einrichten konnten.« Er reichte ihr seine warme, kräftige Hand.

      »Antonella De Anna — ich freue mich!«, sagte sie mit eindeutigem Flirttimbre in der dunklen Stimme. Die meisten Männer fraßen ihr spontan aus der Hand, und dieser hier schien keine Ausnahme zu sein.

      »Schöner Name, Sie sind Italienerin?«, fragte er charmant.

      »Halbitalienerin.«

      Der Anwalt antwortete mit freudigem Lächeln und in fließendem Italienisch: »Schön, dann können wir ja auch den Nachlass auf Italienisch besprechen. Was halten Sie davon. Ich würde mich jedenfalls sehr freuen, endlich wieder meine eingerosteten Sprachkenntnisse auspacken zu können. Sind Sie hungrig. Wir könnten ins Fontana di Trevi gehen, ein hervorragendes Restaurant ganz in der Nähe.«

      Hilfe, was sollte das denn. Antonella geriet in Panik. Ihr Gegenüber sprach offensichtlich richtig gut Italienisch — im Gegensatz zu ihr! Zwar war sie in der Tat Halbitalienerin, aber ihre Eltern hatten sich getrennt, als sie vier war, und Papa war wieder nach Mailand zurückgegangen. Von zweisprachiger Erziehung also keine Spur. Die paar Brocken, die sie aufgeschnappt hatte, kamen von ihren beiden älteren Brüdern. Und die hatten ihr von klein auf hauptsächlich Flüche und alberne Sprüche beigebracht. Was hatte Adrian Stern wohl gesagt. Sie konnte in gar keinem Fall zugeben, dass sie ihn nicht verstanden hatte. Da war irgendwas mit »Fontana di Trevi« vorgekommen, und »ristorante« hatte er eindeutig auch gesagt. »Ich ziehe es vor, Deutsch zu sprechen, wenn ich in Deutschland bin«, sagte sie. »Und leider war ich noch nie in Rom, deshalb kenne ich auch dieses Restaurant am Trevibrunnen nicht.«

      »Dann wollen Sie also nicht essen gehen.«, fragte Dr. Stern leicht irritiert.

      Essen. Was sollte das denn jetzt. Er hatte definitiv nichts von Essen gesagt — ein Wort, das Antonella in fast jeder Sprache beherrschte. Sie war quasi im Münchner Restaurant ihrer Familie aufgewachsen und hatte praktisch immer Appetit.

      Ehe Antonella antworten konnte, fuhr Adrian fort: »Ich meinte das Fontana di Trevi, ein italienisches Restaurant hier die Straße runter — vielleicht war meine Aussprache nicht ganz korrekt. Wir könnten die Erbschaftssache beim Essen besprechen. Aber wenn Sie nicht hungrig sind ...«

      »Ihre Aussprache ist wirklich verbesserungswürdig!« Antonella lächelte erleichtert. Vielleicht hatte er doch nichts gemerkt. Wahrscheinlich ein typischer Fall von VHS-Kurs: Nach zwei Lektionen konnten sie perfekt einen Cappuccino bestellen und hielten sich gleich für Casanova persönlich. »Ich hätte wirklich ein bisschen Hunger. Das Essen im Zug ist ja ungenießbar.«

      »Sehr schön, dann lassen Sie uns gehen.« Adrian griff sich einige Akten und stand auf.

      »Andiamo!«, flötete Antonella und sprang ebenfalls vom Stuhl auf.

      Ins Fontana di Trevi waren es wirklich nur ein paar Schritte. Michele, der Wirt, begrüßte sie herzlich. »Ah, Dottore, heute in charmanter Begleitung?«

      

      Es lief nicht gut beim Mittagessen. Mit den Ricotta-Ravioli in Salbeibutter servierte Michele ein paar Vertraulichkeiten. Er sei ja wirklich froh, dass der Dottore in so hübscher weiblicher Begleitung hier sei. Sonst käme er ja immer alleine oder höchstens mal mit einem Kollegen. Es sei nicht gut für einen Mann, so ganz allein und ohne Frau. Adrian räusperte sich an dieser Stelle vernehmlich und sagte: »Signorina De Anna ist eine Klientin, Michele.«

      »Ah, und Italienerin ist sie auch! Was für ein Glück für den Dottore! Wissen Sie«, fuhr der Wirt an Antonella gewandt auf Italienisch fort, »Dottore Stern hat in Florenz studiert. Er ist wirklich ein guter Anwalt. Der beste! Er hilft Ihnen bestimmt bei Ihrem Problem. Und aus welcher Stadt in Bella Italia kommen Sie eigentlich?«

      »Signorina De Anna zieht es vor, in Deutschland Deutsch zu sprechen«, informierte Dr. Stern den Italiener in leicht spöttischem Tonfall.

      »Ah?« Michele war einigermaßen irritiert, fing sich aber gleich wieder. »Das ist aber schade, der Dottore spricht unsere schöne Sprache so gut. Er freut sich immer, wenn er sich mit jemandem auf Italienisch unterhalten kann.«

      »Äh ja ... scusi«, krächzte Antonella, sprang auf und hastete in Richtung Toilette davon. Das durfte ja wohl alles nicht wahr sein! Wie sollte sie aus dieser Nummer jemals heil herauskommen?

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Dr. Stern besorgt, als Antonella einige Minuten später wieder zurückkam.

      »Danke, es geht schon«, seufzte sie mit schwacher Stimme. Ein Themenwechsel musste her. »Mir ist nur wieder eingefallen, warum ich eigentlich hier bin.«

      »Aber ja, natürlich. Verzeihen Sie. Sie standen Ihrer Großtante also sehr nahe?« Der smarte Anwalt runzelte leicht die Stirn.

      »0 ja, sehr! Als Kind habe ich ständig die Ferien bei ihr verbracht, und in letzter Zeit haben wir regelmäßig telefoniert. Sie war wie eine Großmutter für mich.« Antonella schwelgte in süßen Erinnerungen. Dass sie soeben frei erfunden waren, musste dieser Anwalt ja nicht wissen. Eigentlich kannte sie ihre Großtante so gut wie gar nicht und war sehr überrascht gewesen, dass sie die Erbin sein sollte. Sie hatte Tante Elsa vor Jahren einmal bei einer großen Familienfeier getroffen. Antonellas Mutter, eine pragmatische und resolute Frau, hatte nicht viel von ihrer Tante gehalten. Deshalb wurde der Kontakt nicht gerade gepflegt. Elsa hatte nämlich zu Lebzeiten als höchst exzentrisch gegolten.

      »Das ist ja sehr interessant«, sagte Anwalt Stern mit unbewegter Miene. »Wollen wir uns dann das Testament ansehen?«

      »Gerne! Ich bin schon sehr gespannt!« Antonella spießte die letzten Ravioli auf die Gabel.

      Dr. Stern tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab, schob seinen Teller zur Seite und zog aus einer Mappe einige Bögen lavendelfarbenes Papier.

      »Testament«, begann er zu lesen. »Ich, Elsa Juliane Fried, geboren am 19.3.1921 in München, wohnhaft in der Weberstraße 27 in Frankfurt, dokumentiere hiermit und unwiderruflich meinen letzten Willen: Da mir das Schicksal eigene Nachkommen versagt hat, erkläre ich Antonella De Anna unter später folgenden Auflagen zu meiner Alleinerbin. Obwohl ich Antonella persönlich fast nicht kenne, ist sie mir nach allem, was ich von ihr weiß, ein Ebenbild im Geiste. Laut meiner Schwester Rosemarie Huber, Antonellas Großmutter, ist ihre Enkelin das schwarze Schaf der Familie, der Sargnagel ihrer Mutter. Gerne gibt sie sich dem Müßiggang und ausgedehntem Körperkult hin, eine solide Ausbildung lehnt sie offenbar kategorisch ab. Kurzum, sie ist absolut würdig, in meine Fußstapfen zu treten.«

      Antonella schnappte hörbar nach Luft. Ihre Wangen waren knallrot angelaufen. Das war ja ungeheuerlich. Woher wusste die alte Kuh das alles? Gut, sie hatte ihr Innenarchitekturstudium kurz vor dem Vordiplom abgebrochen, aber die Schreinerlehre vorher hatte sie durchgezogen — wenn auch ohne Begeisterung. Aber Müßiggang. Ihr Triathlon-Training konnte man ja wohl kaum als Körperkult bezeichnen. Das machte sie nur, um sich ihre drei üppigen Mahlzeiten täglich ungestraft gönnen zu können. Außerdem arbeitete sie praktisch fast immer! Kellnerjobs gab es ja schließlich wie Sand am Meer.

      »Alles in Ordnung.« Dr. Stern bemühte sich mannhaft, ein amüsiertes Lächeln zu verbergen. »Soll ich weiterlesen.«

      »Bitte«, krächzte Antonella peinlich berührt.

      »Ich überlasse Antonella De Anna meine Wohnung in der Weberstraße 27. Außerdem erhält sie aus meinen Treuhandfonds jeden Monat achthundert Euro, um die laufenden Kosten der Wohnung zu begleichen und um Hugo von Hofmannsthals Bedürfnissen gerecht zu werden. Wenn mein geliebter Hugo mir eines hoffentlich fernen Tages, nach einem ausgefüllten und glücklichen Leben, in die Sphären der Unendlichkeit folgen wird, erhält Antonella mein restliches Vermögen: das Haus in der Weberstraße 27 und meinen gesamten Treuhandfonds. Auflagen: Antonella De Anna verpflichtet sich, umgehend in die Wohnung einzuziehen. Ich möchte nicht, dass Hugo lange in einer fremden Umgebung bleiben muss. Sie verpflichtet sich weiter, Hugo liebevoll zu betreuen und all seine Wünsche zu erfüllen. Sollte sich Antonella einer oder allen Auflagen widersetzen, fällt mein komplettes Vermögen dem Frankfurter Tierschutzverein zu. Dr. Adrian Stern, der Anwalt meines Vertrauens und Treuhänder meines Vermögens, wird sich regelmäßig von Hugos Wohlergehen überzeugen. Dafür, dass er Hugos Befinden kontrolliert und sich um sämtliche Angelegenheiten das Haus betreffend kümmert, erhält er eine monatliche Pauschale von fünfhundert Euro aus meinen Fonds. Kommt er zu dem Schluss, dass es Hugo nicht gut geht, wird er in meinem Sinne entsprechende Schritte einleiten. Ich bin mir aber sicher, dass Antonella meinen Hugo bestimmt genauso lieben wird wie ich selbst.«

      Antonella war sprachlos. Was hatte das alles nur zu bedeuten‹

      »Michele, zwei Espresso und zwei Grappa bitte!«, rief der Anwalt in Richtung Tresen. »Sie sehen so aus, als könnten Sie einen Schnaps gebrauchen!«

      »Ja, danke«, murmelte sie schwach.

      »Freuen Sie sich doch! Sie sind eine wohlhabende Frau, oder zumindest werden Sie in einigen Jahren eine sein. Dann, wenn der treue Hugo von uns gegangen ist. Und bis dahin werden Sie beide wirklich ein Traumpaar sein!« Dr. Stern wirkte plötzlich sehr vergnügt.

      »Wer um Himmels willen ist denn dieser Hugo?«, fuhr Antonella ihn an.

      »Sie kennen Hugo nicht.« Er zog mit gespieltem Erstaunen eine Braue hoch. »Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass Frau Fried ihn bei Ihren zahlreichen Telefonaten nie erwähnt hat. Jetzt trinken Sie mal Ihren Kaffee, dann stelle ich Ihnen Ihr neues Domizil und Ihren Schützling vor.«

      

      Nach dem Essen gingen sie schweigend zurück zur Kanzlei. Antonellas Gedanken fuhren Achterbahn. So hatte sie sich diesen Tag wirklich nicht vorgestellt.

      »Hallo, Frau Haubrock«, begrüßte Adrian seine Sekretärin. »Wo ist denn unser kleiner Gast.«

      Frau Haubrock tauchte unter ihren Schreibtisch ab, angelte nach etwas und zerrte dann an einer Leine ein unförmiges schwarzes Etwas hervor. »Hier ist er!« Sie reichte mit einem spöttischen Lächeln in Antonellas Richtung ihrem Chef die Leine. Am anderen Ende hing ...

      »Hugo! Sag guten Tag zu deinem neuen Frauchen!« Adrian Stern klang außerordentlich fröhlich.

      »Was ist das?« Antonellas Stimme zitterte.

      »Das ist Hugo von Hofmannsthal, Ihr neuer Lebensgefährte! «

      »Hugo wie? Ich kenne nur Hugo Boss! Und eines sage ich Ihnen, mit diesem Mistvieh will ich nichts zu tun haben!« Antonella rang immer noch um Fassung. »Ich kann Hunde nicht ausstehen!«

      »Das sollten Sie sich vielleicht noch mal überlegen«, sagte Dr. Stern, nun merklich kühler. »Denken Sie an die Klausel im Testament. Kein Hugo, kein Erbe! Im Übrigen ist Hugo kein ›Mistvieh‹, sondern ein reinrassiger vierjähriger Mops mit erstklassigem Pedigree. Darauf legte ihre Tante größten Wert.«

      Antonella fühlte sich wie in einer schlechten Komödie. Sie hatte für Haustiere generell nichts übrig und schon gar nicht für die ebenso jämmerliche wie peinliche Kreatur, die da vor ihr saß und missmutig vor sich hin grummelte. So wie diese Wurst auf Beinen aussah, taugte Hugo nicht mal als Joggingbegleiter.

      »Wir sollten jetzt in die Wohnung gehen. Sie ist nicht weit von hier.« Er drückte Antonella die Leine in die Hand, und zu dritt verließen sie die Kanzlei.

      Wenige Minuten später öffnete Dr. Stern die Haustür eines gepflegten vierstöckigen Altbaus. Die Wohnung befand sich im Hochparterre. Adrian reichte Antonella den Schlüssel. »Willkommen zuhause!« Zögernd schloss sie die Wohnungstür auf. Hugo war plötzlich sehr munter geworden und drängte hinein.

      »Heilige Scheiße!«, entfuhr es Antonella, als sie dem Hund folgte. Tantchen mochte eine exzentrische Lebenskünstlerin gewesen sein, Geschmack hatte sie jedoch keinen gehabt. Die Einrichtung war ein einziger Alptraum. Jeder Quadratzentimeter Boden war von Orientteppichen bedeckt, an den Wänden hingen großformatige Ölschinken unbestimmter Herkunft. Regale und Vitrinen quollen über von bizarrem Nippes und staubigen alten Büchern, und vor den schönen, großen Fenstern hingen düstere, schwere Samtvorhänge. Die Wohnzimmereinrichtung war ein Prachtexemplar Gelsenkirchener Barocks.

      »Das ist wirklich entsetzlich«, jammerte sie. »Da kriegt man ja schon vom Hinsehen Depressionen. Hier halte ich es keinen Tag aus!«

      »Wie Sie meinen«, antwortete Dr. Stern, »dann informiere ich jetzt den Tierschutzverein!«

      »Nein!«, schrie Antonella auf. »Gibt es denn keine andere Lösung? Ich meine, Tantchen ist tot, was kümmert sie es schon? Lassen Sie uns die Wohnung verkaufen, wir machen Halbe-Halbe, und den Hund kriegen Sie auch noch. Damit sind dann alle glücklich.« Sie blickte ihm verschwörerisch in die blauen Augen.

      »Also, ich muss mich doch sehr wundern!« Der Anwalt war ehrlich empört. »Der letzte Wille Ihrer Tante ist rechtsverbindlich. Da haben Sie mit einer Anfechtung nicht die geringste Chance. Außerdem: Wenn Sie sich schon zu ihren Lebzeiten nicht um sie gekümmert haben, sollten Sie jetzt wenigstens ihren letzten Wunsch respektieren!«

      Was bildete sich dieser Kerl eigentlich eine? Er kannte sie doch gar nicht, und jetzt spielte er hier den Rächer der Enterbten – oder in diesem Fall eher der Vererbenden. Frechheit! »Nun gut«, sagte sie, »ich werde jetzt nach Hause fahren und über alles gründlich nachdenken.«

      »Sie werden nirgends hinfahren, fürchte ich«, antwortete er ruhig. »Das Testament ist da ganz eindeutig: Das Erbe ist sofort anzutreten, damit Hugo nicht mehr Zeit als nötig in fremder Umgebung verbringen muss! Also entweder Sie bleiben oder ich rufe den Tierschutzverein an. Das liegt ganz bei Ihnen!«

      »Sie sind gemein! Ich brauche doch meine Sachen.« Antonella fühlte sich in die Ecke gedrängt. Das Erbe auszuschlagen kam natürlich nicht in Frage. Endlich müsste sie sich das andauernde Klagen ihrer Mutter nicht mehr anhören. Andererseits war allein der Gedanke, hier in dieser Wohnung zu bleiben, unerträglich. Von dem Mops ganz zu schweigen.

      »Vielleicht kann Ihnen ja jemand Ihre Sachen vorbeibringen«, schlug Dr. Stern versöhnlich vor. »Und ehe die Stimmung völlig kippt«, er zog aus seiner Jackettasche einen Umschlag hervor, »hier sind Ihre ersten achthundert Euro. Das sollte für das Nötigste reichen.«

      »Danke«, murmelte Antonella.

      »Ich muss jetzt gehen. Sie wissen, wo Sie mich finden.« Ein bisschen boshaft fügte er hinzu: »Hugo braucht jetzt viel Zuwendung und Liebe. Er muss einen schweren Schock verarbeiten. Ich komme immer mal wieder vorbei und sehe nach, ob alles in Ordnung ist. Und denken Sie dran, ein trauriger Hugo ist ein Fall für den Tierschutzverein! Arrivederci, Signorina.« Und weg war er.

      »Das darf doch alles nicht wahr sein«, jammerte Antonella. »Das ist einfach nicht fair ...« Sie schaute sich noch einmal gründlicher in der großen Fünfzimmerwohnung um. Ein Zimmer war schlimmer als das nächste. Wofür brauchte eine alleinstehende alte Frau dieses ganze Gerümpel? Nur Bad und Gästetoilette waren erträglich. Sie waren offenbar erst vor kurzer Zeit komplett saniert worden und dankenswerterweise schlicht weiß gehalten. Es gab sogar eine große Eckbadewanne. Trotzdem – bleiben konnte sie hier nicht! Die Küche war eine einzige Katastrophe. Ziemlich neu zwar, aber eine Scheußlichkeit in Eiche rustikal. Und im Vorratsschrank gab es exakt eine Sache: Hundefutter!

      In ihrer Handtasche plärrte plötzlich das Handy. Es war ihr Lieblingsbruder Giovanni. »Ciao, Principessa! Na, wie läuft’s?«

      Beim Klang der vertrauten Stimme brach sie in Tränen aus. »Es ist alles soooo schrecklich«, schluchzte sie und erzählte ihm die ganze Geschichte.

      Was sollte sie tun? Alleine hielt sie es hier definitiv nicht aus! Antonella war nach den Telefonaten mit ihrer Familie genauso ratlos wie vorher. Giovanni hatte alles wahnsinnig witzig gefunden und ihr zum plötzlichen Wohlstand gratuliert. Gianluca, der älteste Bruder und Chef im Restaurant der Familie, hatte ähnlich reagiert und kichernd angekündigt, einige Hundemenüs zu erfinden, die Antonella Hugo zubereiten sollte – für ein gesundes, langes Leben. Von ihrer Mutter war erst recht kein Verständnis zu erwarten gewesen. Antonella solle sich jetzt einfach zusammenreißen und zur Abwechslung einmal etwas richtig machen. Dann werde schon alles gut werden.

      Vielen Dank auch! Mit dem Ärger über ihre Sippe kehrte auch ihr Tatendrang zurück. Irgendetwas musste sie tun. »Wenn ich schon hierbleiben muss, dann aber ganz bestimmt nicht allein mit dieser Bestie!«, sagte sie laut. Sie ignorierte das ungehaltene Brummen aus Hugos Richtung und las noch einmal Sterns Brief. Wütend knüllte sie ihn zusammen und warf ihn in die Ecke. Dann griff sie sich ein Blatt Papier und legte mit dickem Filzstift los:
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      »Ich verpasse noch meinen Flieger, wenn das hier so weitergeht! Wo ist denn jetzt der Entwurf für den Ergebnisbericht? Der war doch gerade noch hier!«

      Für gewöhnlich konnte man Georgia Holtau für ein zartes, blondes Engelchen halten, aber im Moment funkelten ihre blauen Augen vor Wut.

      »Reg dich nicht auf, George. Hier sind die Unterlagen, die du mitnehmen willst.« Einer der Männer reichte seiner Projektleiterin die grüne Mappe über den vollgepackten Konferenztisch.

      »Danke. Also, wir gehen noch mal kurz die To-do-Liste durch, dann bin ich hier weg. Mike, du fängst an ...«

      Als sich fünfzehn Minuten später die Aufzugtüren hinter ihr schlossen, lehnte Georgia die Stirn an das kalte Metall und atmete tief durch. Was für ein Irrsinn! Natürlich hörte es sich gut an – mit einunddreißig schon Managerin bei einer führenden Unternehmensberatung, als Projektleiterin international tätig. Das klang nach großer weiter Welt, nach New York – Rio – Tokio, und tatsächlich war sie beruflich schon an all diesen Orten gewesen. Aber außer von New York, wo sie drei Jahre gelebt hatte und zurzeit wieder ein Projekt betreute, hatte sie von keinem Ort der Welt viel mehr gesehen als Flughäfen, Einfallstraßen, Büros und Hotelzimmer. Obwohl sie ständig Menschen um sich hatte, fühlte sie sich im Moment ziemlich einsam. Und sie hatte es satt, sich ständig gegenüber ihren männlichen Kollegen und Mitarbeitern behaupten zu müssen. Ihre Projekte nahmen sie derart in Anspruch, dass sie oft mehrere Wochen am Stück nicht nach Hause kam. Sie überschlug die Tage im Kopf. Es war kaum zu glauben, aber im letzten halben Jahr war sie gerade mal achtunddreißig Tage in Frankfurt gewesen. Es war wirklich Zeit für eine Pause! Sie wollte mehr Zeit für sich, mehr Zeit für Konstantin, und vor allem wollte sie ein Baby. Bisher war dafür einfach nie der richtige Zeitpunkt gewesen. Aber das aktuelle Projekt war tatsächlich so reibungslos gelaufen, dass sie es deutlich früher als geplant hatte abschließen können. Was jetzt noch zu machen war, konnte das New Yorker Team auch ohne sie erledigen. Sie selbst musste sich auf dem Flug noch um ein bisschen Papierkram kümmern, aber das war es dann auch. Viel wichtiger war ihr, dass sie Konstantin überraschen und einige Tage eher als vorgesehen nach Hause zurückkommen würde. Dann würde sie ihm alles sagen, was ihr zurzeit im Kopf herumschwirrte. Sicher würde er sich wahnsinnig freuen, dass sie endlich bereit war, karrieremäßig etwas kürzer zu treten, um mit ihm eine Familie zu gründen. Das war schließlich schon seit längerem sein Wunsch.

      Als sie zehn Stunden später in Frankfurt vor ihrer Wohnungstür stand, konnte sie sich vor Müdigkeit kaum mehr auf den Beinen halten. Alles, was sie heute noch wollte, war ins Bett kriechen, sich an Konstantin kuscheln und einfach nur schlafen. Morgen würde sie liegen bleiben und auch Konstantin dazu bringen, im Büro anzurufen und seine Termine abzusagen. Glücklich seufzend drehte sie den Schlüssel um und schlich mit den Schuhen in der Hand in die Wohnung, um Konstantin nicht zu wecken. Als sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete, begriff sie zuerst nicht, welcher Anblick sich ihr hier bot. Da lag, dezent beleuchtet vom Mondlicht, das durch die dünnen Vorhänge fiel, Konstantin. Er war nackt, die leichte Decke war fast ganz vom Bett gerutscht, und so war der Blick frei auf den zierlichen Körper neben ihm. Die Frau lag so eng an ihn gepresst, dass kaum ein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst hätte. Und Konstantin, ihr Konstantin, hatte besitzergreifend den Arm um die schmale Taille der Frau geschlungen und hielt sie fest, während sein Gesicht fast vollständig in den langen blonden Locken der Unbekannten verborgen war. Die sah ihr so ähnlich, dass sie kurz die Vision hatte, sich selbst dort liegen zu sehen. Moment mal, von wegen Unbekannte! Es gab tatsächlich einen Menschen, der ihr so ähnlich sah, als wären sie Schwestern. Georgia zwang sich, einen Schritt näher zu gehen und das Gesicht der Schlafenden genauer anzusehen. Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie einen Augenblick lang keine Luft mehr bekam. Die Frau, die in ihrem Bett lag, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, war Yvonne.

      Georgia taumelte aus dem Schlafzimmer. Wie auf Autopilot griff sie den Koffer, den sie im Gang stehen gelassen hatte, zog die Wohnungstür hinter sich zu und rief die Taxizentrale an. Als sie im Hotelzimmer saß und einen Whiskey aus der Minibar trank, merkte sie, wie der Schock sich löste und sie zu zittern begann. Es war nicht aufzuhalten, auch nicht dadurch, dass sie sich im Bett zusammenrollte und die dicke Decke ganz bis über den Kopf zog. Dann, in der totalen Dunkelheit, die sie umgab, kamen die Tränen. Georgia, das Muster an Selbstbeherrschung, der Inbegriff hanseatischer Zurückhaltung, weinte, schluchzte, heulte, bis ihr die Tränen ausgingen.

      Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, griff sie zum Telefon und wählte die Nummer von Sophie in New York. Sophie war der einzige Mensch, mit dem sie jetzt sprechen konnte. Sie kannten sich, seit sie beide mit acht Jahren nach England ins Internat geschickt worden waren. Dort hatten sie das Zimmer geteilt und waren seitdem praktisch unzertrennlich. Beide waren bis zum Abitur in England geblieben, hatten gemeinsam in Oxford studiert und arbeiteten jetzt bei derselben Firma. Sophie Priaulx war ihre älteste und beste Freundin – und Konstantins kleine Schwester.

      Sophie nahm nach dem zweiten Läuten ab. Ihre Stimme klang schlaftrunken. In New York war es zwar erst kurz nach Mitternacht, aber Sophies Verlegergatte hatte seine Frau heute wohl ausnahmsweise nicht zu einem Galaempfang oder einer ähnlichen Veranstaltung geschleppt. »Hello?«

      »Konstantin betrügt mich!«

      »George, bist du das?«

      Statt einer Antwort brach Georgia wieder in Tränen aus. Sophie, die angesichts der offensichtlichen Notsituation sofort hellwach war, sprach beruhigend auf ihre beste Freundin ein. Nach und nach berichtete Georgia ihr von dem, was sie in ihrer Wohnung gesehen hatte. »Und weißt du, was das Schlimmste ist, Soph? Dass es Yvonne ist. Ausgerechnet diese anmaßende, affektierte ... bitch! Seit sie vor einem Jahr nach Frankfurt gekommen ist, sucht sie offensichtlich nur nach einem standesgemäßen Ehemann. Und ausgerechnet Konstantin fällt auf sie herein! Er hat immer gesagt, er findet es erstaunlich, dass wir aussehen wie Schwestern und doch so verschieden sind. Und jetzt? Du hättest mal sehen müssen, wie vertraut die beiden zusammen aussahen! Das geht bestimmt schon seit Monaten so ...« Wieder unterbrach ein unkontrolliertes Schluchzen ihren Redefluss.

      »George, sag doch so was nicht! Ich meine, vielleicht war es nur ein Ausrutscher, nur eine Nacht. Bestimmt war es lange nicht so vertraut, wie du es dir einbildest. Da bin ich mir sogar ganz sicher! Da ist deine Fantasie mit dir durchgegangen. Er hat sich einsam gefühlt, und da ist das einfach so passiert. Ich meine, ich will ihn nicht in Schutz nehmen. Das ist nicht schön, aber George, wirklich – es ist auch kein Weltuntergang!«

      Georgia sog Sophies tröstliche Worte auf wie ein Schwamm. Sicher, so musste es gewesen sein. Wer, wenn nicht Konstantins Schwester, sollte besser Bescheid wissen, wie er sich fühlte und wie er handelte. Der Gedanke beruhigte sie enorm. Morgen würde sie mit ihm reden, er würde ihr sagen, dass sie sich getäuscht hatte, und sich für seinen Fehler entschuldigen. Dann würde alles wieder in Ordnung kommen, und sie würden ein Kind haben, Konstantin und sie.

      Wenige Stunden später schreckte Georgia aus einem unruhigen Schlaf hoch. Das überwältigende Gefühl von Verzweiflung war sofort wieder da und nahm ihr fast die Luft zum Atmen. Aber diesmal traf es Georgia nicht unvorbereitet. Sie zwang sich aus dem Bett und unter die Dusche, und die ganze Zeit konzentrierte sie sich auf ihr Mantra für den Tag: Ich habe mich getäuscht. Er wird sich entschuldigen. Alles wird gut.

      Als sie wieder vor der Wohnungstür stand, wäre sie am liebsten umgekehrt und ins Hotel zurückgefahren. Sie spürte, wie ihre Hände zitterten, als sie nervös mit dem Wohnungsschlüssel hantierte. Angst lähmte sie, als sie sich vorstellte, wie sie die Tür öffnete und Yvonne überraschte, die in ihrem Bademantel in ihrer Küche saß und ihren Tee trank. Sie holte tief Luft und verscheuchte die Schreckensvision. Es gab einfach keinen anderen Weg. Sie würde jetzt diese Tür öffnen. Sie würde stark sein. Sie würde sich ihr altes Leben zurückholen. Sie musste nur warten, bis Konstantin nach Hause kam, und mit ihm reden, dann wäre bald alles wieder wie vorher.

      Die Wohnung war leer. Sie ging direkt ins Schlafzimmer, um das Gespenst der letzten Nacht zu vertreiben. Das Bett war ordentlich gemacht; sie würde es später neu beziehen. Jetzt würde sie sich erst einmal umziehen, einen Tee trinken und die Post durchsehen, ganz genauso wie sie es immer tat, wenn sie von einer Geschäftsreise zurückkam. Georgia streifte ihr Kostüm ab und steckte es automatisch in den Korb mit den Sachen für die Reinigung. Dann schlüpfte sie in Jeans und einen leichten, schwarzen Kaschmirpullover und holte die neuen schwarzen Tod’s Loafers aus ihrem Koffer, die sie erst am Vortag am Flughafen mitgenommen hatte. Mit einer Tasse schwarzem Tee setzte sie sich an den Sekretär im Eingangsbereich und begann, die Post durchzusehen.

      Es war das Übliche – ein paar Rechnungen, Wurfsendungen von Pizzerias und Umzugsfirmen, Spendenaufrufe und ein paar frühe Urlaubspostkarten. Aber was war das? Dem Papier nach zu urteilen, beigefarbenes Leinen, musste es wohl eine Hochzeitseinladung oder etwas Ähnliches sein. Die Karte lugte unter einem Stapel Rechnungen hervor, die Konstantin bereits geöffnet hatte. Georgia angelte sie heraus und blickte auf das Foto von Wiebke und Dirk, die wie Konstantin und sie aus Hamburg stammten und jetzt in Frankfurt lebten. Ah, wird auch Zeit, dass ihr mal heiratet, dachte sie, während sie die Karte öffnete. Das konnte nicht wahr sein! Das musste doch ein Irrtum sein!

      Sie schloss die Augen für einen Moment und öffnete sie wieder. Es stand immer noch da, groß und breit, eindeutig in Wiebkes Handschrift:

      Lieber Konstantin, liebe Yvonne!

      Wir würden uns freuen, Euch bei unserer Verlobungsfeier am ... und so weiter und so weiter.

      Als sie die Karte zurück auf den Sekretär legte, merkte sie, wie sehr sie wieder zu zittern begonnen hatte, aber als sie an ihre Tasse stieß und der Tee sich über Rechnungen, Werbeschreiben und die verräterische Einladungskarte ergoss, war es ihr ganz egal. Sie hatte sich nicht getäuscht. Im Gegenteil, es war alles noch viel schlimmer, als sie gedacht hatte. Konstantin betrog sie nicht einfach mit Yvonne. Er hatte eine Beziehung mit ihr, und sie, Georgia, war offensichtlich die Einzige, die nichts davon wusste.

      Wen wunderte es – sie war ja praktisch nie da gewesen! Sie blieb noch einen Moment sitzen, mit dem Ellenbogen ihres Pullovers im Tee, der jetzt auch auf den cremefarbenen Teppich tropfte. Dann stand sie wie in Zeitlupe auf, zwang sich, ins Schlafzimmer zu gehen und ein paar Sachen zusammenzupacken, und rief das nächste Taxi. Es fühlte sich an wie ein Déjà vu – zurück ins Hotel, zurück in das Zimmer vom Vortag, zurück ans Telefon mit Sophie.

      Georgia starrte, nachdem sie aufgelegt hatte, eine Weile unglücklich aus dem Fenster. Eigentlich war es ein wunderschöner, sonniger Frühlingstag, und vielleicht würde ihr ein wenig Bewegung an der frischen Luft guttun. Zu schade, dass sie keinen Hund hatte! Es wäre schön, wenn sie jetzt nicht ganz allein sein müsste. Aber Konstantin hatte sich immer geweigert, einen Hund anzuschaffen. Ein Hund würde sie jetzt nach draußen begleiten, und vor allem würde er mit ihr ein neues Leben anfangen. Denn dass sie ein neues Leben anfangen musste, stand nun ganz außer Frage. Georgia lief und lief. Was für ein Glück, dass sie ausgerechnet gestern flache Schuhe gekauft hatte! Normalerweise trug sie nur Pumps, denn klein wie sie war, hatte sie nicht viel Verwendung für Schuhe ohne Absatz. Vorhin hatte sie in ihrer Eile und Verwirrung ganz vergessen, andere Schuhe in den Koffer zu packen. Sie würde also schon sehr bald wieder in die Wohnung müssen. Die Vorstellung, allein dorthin zurückzukehren, irgendwie ihre Sachen zusammenzupacken und alle Spuren ihrer Existenz aus der Wohnung zu tilgen, damit Yvonne einfach ihren Platz übernehmen konnte, war unerträglich. Allerdings, wenn sie ehrlich war, hatte sie nie allzu viele Spuren ihrer Existenz in ihrer Wohnung – in Konstantins Wohnung – hinterlassen. Fast drei gemeinsame Jahre, und sie würde in der Lage sein, alle ihre Sachen in einem Taxi abzuholen.

      Sie kannte Konstantin von Teuffel, seit sie zehn Jahre alt war. Damals hatte sie die Sommerferien zum ersten Mal bei Sophie auf Gut Dunkersen, dem Landgut der von Teuffels in der Nähe von Hamburg, verbracht. Danach war sie fast jedes Jahr im Sommer dort gewesen. Im Gegenzug nahmen ihre Eltern Sophie in den Osterferien mit in den Urlaub. Sie reisten jedes Jahr an einen anderen exotischen Ort, meist an einen, an dem ihr Vater gerade neue Geschäftskontakte aufbaute. Georgia hatten die Ferien auf dem Gut immer viel besser gefallen. Sie gingen reiten, schwimmen und – wenn Konstantin, der sechs Jahre älter war als Sophie und sie selbst, die Kleinen mitnahm – auch segeln. Meist kam er jedoch nur für eine oder zwei Wochen vorbei. Wie die Mädchen war auch er in England im Internat. Sie hatte Konstantin nur wenige Male gesehen, denn nachdem er zu studieren begonnen hatte, war er nur noch sporadisch nach Dunkersen gekommen.

      Als sie sich wieder begegneten, war Georgia gerade aus New York zurück, um zukünftig für das Frankfurter Büro ihrer Firma zu arbeiten. Aber zuerst wollte sie zu Sophies und Maxims Hochzeit nach Gut Dunkersen fahren und dort ein wenig Urlaub machen. Danach würde sie sich eine Wohnung suchen. Doch dann war alles anders gekommen. Sophie hatte angerufen und ihr vorgeschlagen, nicht nach Hamburg zu fliegen, sondern mit Konstantin von Frankfurt aus zu fahren.

      »Wäre das nicht lustig? Ihr habt euch so lange nicht gesehen. Und jetzt, wo ihr beide in Frankfurt wohnt, wäre es doch schade, wenn ihr euch nicht anfreunden würdet! Ich bin mir sicher, Konstantin wird begeistert sein, wenn du die Hanseaten-Fraktion verstärkst! «

      Selbstverständlich hatte sie ja gesagt, und sie freute sich über die Aussicht, einen alten Bekannten wiederzusehen. Georgia hatte vor dem Apartmenthotel, in dem sie vorerst untergekommen war, auf ihn gewartet, und als er aus dem Jaguar stieg, hatte sie ihn sofort erkannt. Unglaublich, wie ähnlich er Sophie doch sah! Die gleichen hellblonden Haare, die gleichen stahlgrauen Augen und der gleiche sonnengebräunte Teint. Aber was sie damals wie später am meisten an ihm faszinierte, waren die Selbstsicherheit und Nonchalance, mit denen er sich bewegte. Er hinterließ einen großen Eindruck bei allen Menschen, die er traf, und dieses Talent hatte nicht nur seine Bankkarriere, sondern auch seinen politischen Aufstieg beschleunigt. Er saß seit gut einem Jahr als Abgeordneter im Landtag, und sein Ziel, eines Tages Finanzminister zu werden, schien schon jetzt greifbar nah.

      An diesem Tag vor drei Jahren hatte er sie angesehen und mit dem leicht ironischen Tonfall, an den sie sich gleich wieder erinnerte, gesagt: »Bist du sicher, dass du das magere Gör mit den Zöpfen bist, das meine Schwester immer aus der Schule mit nach Hause gebracht hat?« Dann hatte er sie angelächelt, und von diesem Moment an war er für sie nicht mehr Sophies großer Bruder gewesen, sondern der Mann, mit dem sie zusammen sein wollte. Diese Woche auf Gut Dunkersen war eine der glücklichsten und schönsten ihres Lebens gewesen.

      Zum Teil lag es sicherlich an den Hochzeitsfeierlichkeiten. Entsprechend Maxims amerikanischen Vorstellungen von einer standesgemäßen europäischen Adelshochzeit ergoss sich jeden Tag ein neues Meer von Blumen über alle Räume, und nachts waren alle Rasenflächen vor dem Gutshaus mit Fackeln beleuchtet. Zum Teil lag es auch an den von Teuffels, die Georgia nach all den Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, aufnahmen wie eine verlorene Tochter. Und irgendwie war sie das wohl auch, denn wenn sie sich an ihre Kindheit und Jugend zurückerinnerte, hatte sie vielleicht mehr Zeit mit Sophies Familie verbracht als mit ihrer eigenen. Aber vor allem lag es an Konstantin, dass diese Woche so vollkommen war.

      Noch nie in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, der so perfekt zu ihr passte, dem sie nichts erklären musste, der genauso aufgewachsen war wie sie, dachte wie sie, war wie sie. Sie teilten Hobbys und Interessen, Ansichten und Ziele. Die Erinnerung trieb Georgia wieder die Tränen in die Augen, und sie setzte sich für einen Moment auf eine Bank. Gleich als sie von Dunkersen zurück nach Frankfurt gekommen waren, hatte sie ihre Sachen im Hotel geholt und war bei Konstantin eingezogen. Das erste Jahr war perfekt gewesen, aber dann hatte sie begonnen, wieder in Auslandsprojekten zu arbeiten, weil es ihr in der Deutschlandzentrale zu langweilig geworden war. Und da sie eine begabte Teamleiterin war, wurde sie wieder auf Projekte in aller Welt geschickt, von denen sie oft nur für wenige Tage im Monat nach Frankfurt kam. Es war ganz allein ihre Schuld, dass sie Konstantin jetzt verloren hatte! Er hatte doch immer ganz klar gesagt, dass er diesen Job nicht besonders schätzte, dass es ihm lieber wäre, wenn sie häufiger zuhause wäre, und vor allem, wenn sie sich mehr um dieses gemeinsame Zuhause und ihn kümmern würde. Ihrem blöden Ehrgeiz hatte sie diese Katastrophe zu verdanken. Welche Ironie, wenn man bedachte, wie wenig Spaß ihr der Beruf zurzeit machte und weshalb sie eigentlich früher als geplant zurückgekommen war.

      Schluss mit dem Selbstmitleid, fuhr ihre innere Stimme sie an. Such dir lieber eine neue Bleibe! Georgia straffte die Schultern und blickte sich nach dem nächsten Zeitungskiosk um. Gleich auf der anderen Straßenseite fand sie, was sie suchte. Kein Wunder, »Trinkhallen« gab es hier ja wirklich an jeder Ecke. Sie stand noch in der kurzen Schlange, als ihr ein handgeschriebener gelber Zettel auffiel, der an der Straßenlaterne zu ihrer Linken befestigt war. Sie las:
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      Georgia lachte. Wenn schon dieser einfache Zettel sie für einen kurzen Moment aufheitern konnte, vielleicht konnte der Mops samt Anhang in persona noch mehr Wunder vollbringen? An die Möglichkeit, in einer WG unterzuschlüpfen, hatte sie noch gar nicht gedacht, aber warum nicht? Eigentlich war es die perfekte Lösung. Sie wollte nicht wirklich alleine wohnen, jedenfalls nicht jetzt, in dieser Situation. Und es war ja definitiv nur vorübergehend, bis sie sich überlegt hatte, was sie in Zukunft mit ihrem Leben anfangen wollte.

      So entschied Georgia, dass es ausnahmsweise an der Zeit war, etwas Spontanes zu tun. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wählte die Nummer, die unter der Anzeige auf dem Zettel stand, und verabredete sich mit der Frau am anderen Ende der Leitung zu einem Kennenlerntermin in der Wohnung. Meine Güte, wie jung war die wohl? Über fünfundzwanzig meldete sich doch kein Mensch mehr am Telefon nur mit dem Vornamen, oder? Egal, die Wohnung war ganz in der Nähe, und Antonina oder Antonella oder wie auch immer sie hieß erwartete sie in fünf Minuten.
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      »Ich koche dir jeden Tag was Leckeres, und Frühstück gibt’s auch! Das wird total nett, du wirst schon sehen.« Antonella umschmeichelte Georgia, als hätten ihr schon ein Dutzend Interessentinnen abgesagt. Tatsächlich war sie die erste und bislang einzige, die überhaupt angerufen hatte. Doch Antonella wollte nichts riskieren. Diese kleine Blonde mit dem kritischen Blick war zwar auf Anhieb nicht unbedingt ihr Fall, aber in ihrer momentanen Notlage würde sie sich mit fast jedem arrangieren. Nur nicht alleine in dieser Moddergruft bleiben!

      Georgia jedoch blieb skeptisch. Sie hatte nur mühsam verbergen können, wie schockiert sie war, als sie die Wohnung betrat. Ihr war umgehend klar gewesen, was Antonella in ihrer Anzeige mit »Pflegefall« gemeint hatte. Und das war noch milde ausgedrückt. In diese muffige, vollgestellte Wohnung würde sie keinesfalls einziehen. Nie im Leben! Und schon gar nicht in ihrem momentanen desolaten Zustand. Nein, da würde sich leicht etwas Standesgemäßeres finden lassen, und bis dahin ginge sie eben doch wieder ins Hotel. Ein bisschen schade, denn die große Antonella, die zunächst sehr temperamentvoll und dann immer verzweifelter die Wohnung angepriesen hatte, schien zwar reichlich unkonventionell, aber auch ein echter Sonnenschein zu sein. Frühstück und eine warme Mahlzeit täglich – süß, aber nein.

      »Darüber muss ich noch mal nachdenken«, murmelte Georgia ein bisschen verlegen. »Ich melde mich dann.« Sie wandte sich zum Gehen, als hinter einer Tür in der Diele ein jämmerliches Winseln zu hören war. »Was ist das denn?«, fragte sie und griff nach der Türklinke.

      »Mist, der Köter!«, stöhnte Antonella entsetzt auf. »Den habe ich ja völlig vergessen!« Sie hatte am Vormittag ein bisschen aufgeräumt und geputzt, da musste Hugo irgendwie in die Abstellkammer geraten sein. »Geh besser nicht da hinein. Das ist das Allerschlimmste an der ganzen Wohnung!«

      Doch zu spät, Georgia hatte bereits die Tür geöffnet und sah das schwarze Häufchen Elend zwischen Putzeimern und Staubsauger kauern. Hugo gab, offenbar hochmotiviert, das arme, leidende Geschöpf. Sein Anblick ließ Georgia schlagartig alle Fluchtpläne vergessen. Sie stürzte sich auf das Tier und nahm es mit tröstenden Worten auf den Arm. »Was haben wir denn da Süßes? Du musst der Mops aus der Anzeige sein. So ein niedliches kleines Hundchen bist du.«

      Hugo leckte ihr dankbar die ungeschminkte Wange. Eindeutig Liebe auf den ersten Blick! Vielleicht sollte sie es doch wagen mit der Wohnung? Der Hund war derart niedlich, dass er möglicherweise sogar den gruseligen Anblick der hässlichen Vorhänge vergessen lassen konnte. »Wann kann ich denn einziehen?«, fragte sie Antonella, die mit einem halb angewiderten, halb faszinierten Gesichtsausdruck das Geschehen beobachtete.

      »Je früher, desto besser!« Kaum zu fassen – das unförmige Hundeknäuel hatte geschafft, was ihren kulinarischen Verheißungen nicht gelungen war. Egal, Hauptsache, sie hatte eine Mitbewohnerin. Antonella lief begeistert in die Küche und zerrte eine Flasche Prosecco aus dem K
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open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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